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I
n den nicht immer so guten alten
Zeiten, als Helmut Schmidt noch
Kanzler war und man von Kassel
aus den Osten für rot hielt, weil

man sich gar nicht vorstellen konnte, dass
Thüringenmal eineblaubrauneGrundfär-
bung annehmen würde, in diesen Zeiten
also sorgte der Spiegel für einen schweren
Nord-Süd-Eklat. Der Spiegel, dies für jün-
gere Leser und Leserinnen dieser Kolum-
ne,warmal so bedeutend, dassmanmon-
tags auf ihn wartete. Heute wartet man
samstags nicht mehr so sehr auf ihn, weil
die vielen Website-only-Leser ohnehin
nicht so genau wissen, was ein „neues“
Heft ist. Das trifft leider auch immermehr
auf Tageszeitungen zu. Medienphiloso-
phisch gesprochen zerlegt die Illusion der
Sekundenaktualität nebst der permanen-
tenHerummeinerei, derenwahresZuhau-
se Twitter (X) und Verwandte darstellen,
die Vorstellung, es könne einen endlichen
Tag geben. Die Zeitung aber ist die Botin
des endlichenTages, unddasWochenma-
gazin ist das Spektiv auf die Woche aus
endlichen Tagen. Die ADHS-24/7-Ideolo-
gie, die Teile des Netzes beherrscht, ist in
gewisser Weise unmenschlich, weil sie
auf stetiger Bewegung ohne Innehalten
undoft auch ohneOrdnung gründet: Gebt

mir das, was ich will, und gebt es mir
schnell und jederzeit. Und gratis.

Aber eigentlich wollte ich gar nicht
über die Zukunft der Zeitung schreiben,
sondern über Spaghetti. Im Juli 1977 er-
schienderSpiegelmit einerTitelgeschich-
te über das „Urlaubsland Italien“. Auf dem
Cover sah man einen kurzläufigen Trom-
melrevolver, der in einemTeller Spaghetti
lag. Auf einer grün-weiß-roten Banderole
las man „Entführung, Erpressung, Stra-
ßenraub“. Bei vielen Italienern kam das
gar nicht gut an, der Botschafter be-
schwerte sich, Zeitungen und Zeitschrif-
ten in Italien schlugen mit Deutschland-
Klischee-Geschichten zurück. Hätte es
das Netz schon gegeben, hätte ein Shit-
storm von Tornado-Ausmaßen getobt. Es
gab das Netz aber nicht.

DieserTage ist hierzulandeeinBucher-
schienen, das es in Italien schon länger
gibt. Der Verfasser heißt Alberto Grandi
und ist Wirtschaftshistoriker an der Uni-
versität in Parma. Professor Grandi
nimmtsich in seinem„MythosNationalge-
richt“ die italienische Küche vor, auch
wenn er ein großer Fan genau dieser Kü-
che ist, wie er in einem SZ-Interview mit
Francesca Polistina sagte. Vieles, was wir
so als italienische Küche kennen, ist nach

Grandis Recherchen und Ansicht entwe-
der nur ein paar Jahrzehnte alt oder gar
nicht genuin italienisch.Teigfladenmit et-
wasdrauf (italienisch:Pizza) gibt es imge-
samtenMittelmeerraum, sagt Grandi, die
Carbonara-Soße kommt aus Amerika,
und selbst der Cappuccino ist in den Sieb-
zigerjahren zuerst dort populär gewor-
den, wo viele Deutsche Urlaub machen,
also an der Adria rund um Rimini.

Dem Professor hat seine Mythenzer-
kratzung in Italien viel Missmut einge-
bracht, zumal auch dort der Nationalis-
mus – Salvini, Meloni – eine Art risorgi-
mentoerlebt.Die italienischeKüche ist ita-
lienische Lebensart, und wer die angreift,
greift Italien an. Denken (und sagen) die
Nationalisten. Wenn irgendwelche Deut-
sche (Wurstel con crauti) über die italieni-
sche Küche lästern – na ja, was soll man
von den Tedeschi schon erwarten? Aber
ein Italiener, noch dazu einer, der in Par-
ma (Schinken, Parmigiano) wohnt? Und
der auch noch sagt, dass der Parmesan

ausWisconsin, der dort von denNachfah-
ren italienischer Auswanderer auf alte Art
gemachtwird, eigentlich viel italienischer
ist als der relativ neumodische, hartbrö-
ckelige Parmigiano?

Nehmen wir mal an, dass vieles, was
Grandi schreibt, so falsch nicht ist. Man
hat ja so seine eigenen Erfahrungen ge-
macht. Als wir in den Siebzigerjahren den
PartykellermitKerzenaufbastumwunde-
nen, bauchigen Chiantiflaschen beleuch-
teten, gab es nicht viele, die vorher diesen
Chianti, eine ziemlichePlörre, hätten trin-
ken wollen. In den Jahren und Jahrzehn-
ten später aber wurde aus der Plörre ein
sehrannehmbarerWein, undmancheGal-
lo-Nero-Chianti gehören – ja, das ist sub-
jektiv – heute zu den besten Rotweinen
Europas. Es entstand eine Tradition, auch
wenndieChianti-Evolution füreineTradi-
tion eigentlich zu jung ist. Chianti ist Itali-
en, so wie Botticelli, aber auch Gianna
Nannini Italien sind. Selbst wenn die
Pizza in Chicago erfunden worden wäre,
wäre sie dennoch Italien.

Etwas Typisches muss nicht etwas
Altes, gar etwas Immobiles sein. Und so
wie sich die Zeiten ändern, ändert sich
auch die Wahrnehmung dessen, was
typisch ist. Das typisch Italienische zum

Beispiel hat heute viel mit den Einflüssen
der Auswanderer zu tun, die im 19. und
20.Jahrhundert als Wirtschaftsmigran-
ten ihreHeimat verließen, aber Italienmit
nach Argentinien, Australien, New Jersey
oderBöblingennahmen.Übrigens,Migra-
tion ist typisch italienisch, sei es von Itali-
en aus in dieWelt, sei es vonderWelt nach
Italien. Migration ist so italienisch, wie es
Dante und Tortellini sind.

Für jene Tedeschi, die Italien im Her-
zen tragen, ist es sowieso wurscht, ob
schon Federico da Montefeltro oder erst
Federico Fellini Tiramisu gegessen hat.
Italien istdas,wasmansichaufderTerras-
sedesFerienhauses inMontepulcianovor-
stellt. Und dass dieses Italien ein ganz an-
deres Italien ist als das Italien von Matteo
Salvini, ist genauso sicher wie die Tatsa-
che, dass die Türken den Espresso erfun-
den haben. Kurt Kister

Kurt Kister schreibt
über die Wichtigkeit
des Unwichtigen.

Von Dominik Prantl

E ines der ersten Dinge, die zur
Mittagszeit auf dieser in jeder
Hinsicht speziellen Schule auf-
fallen, sind die Handys: Es gibt
keine, zumindest nicht in den

Händen der Schüler. Es gibt auch kein
Fleisch, jedenfalls nicht heute. „Geht zu
stark aufs Budget“, sagt einer, und man
wolle jaauchnicht irgendeinBilligzeugses-
sen, sondern das gute Zeug vom Almbau-
ern. Außerdem ernähren sich acht der
zwanzigSchülerundSchülerinnenvegeta-
risch. Nur einmal die Woche leiste man
sich daher Fleisch. Ein paar der Jungs, alle
ander vonDauerappetit geprägtenGrenze
zur Volljährigkeit, haben da schon ein we-
nig schlucken müssen. Alltäglich ist das
nicht, also weder die Vegetarierquote,
noch dass sich die Jungs so bereitwillig ar-
rangieren.

Alltäglich ist auf dem „Klassenzimmer
auf der Alm“ in seiner Premierensaison
überhaupt recht wenig, zumindest wenn
man in schulischen Kategorien denkt. Das
zehnwöchige Projekt richtet sich an Schü-
ler und Schülerinnen der zehnten Jahr-
gangsstufe einesachtjährigenoderder elf-
ten Jahrgangsstufe eines neunjährigen
Gymnasiums.EineBewerbungstehtGym-
nasiasten inderganzenRepublikoffen,ob-
wohl die „allgemeinen Lernstandards des
bayerischen Lehrplans“ gelten, wie es auf
der Website heißt. Ist aber genau genom-
men ein wenig egal, weil klassische Lehr-
und Lernpläne, participle clauses und Tri-
gonometrie, Leistung und Lehrkräfte
nicht so wirklich im Vordergrund stehen.
Vielmehr sollendieSchülerundSchülerin-
nen den Unterrichtsstoff in Kleingruppen
gewissermaßen selbst erarbeiten. Was zu
der Frage führt: Wie hat eine Schule im 21.
Jahrhundert eigentlich auszusehen?

Verfolgt man die öffentliche Debatte
und das mediale Donnerwetter über das
deutsche Bildungswesen, muss ja unwei-
gerlichderEindruckentstehen,dass sämt-
liche Almen der Alpen nicht ausreichen
würden, um Deutschland aus seiner Krise
hervorzuholen. Die Klassenzimmer: „ver-
schimmelt“ (Der Spiegel) bis „verrottet“
(Redaktionsnetzwerk Deutschland). Lehr-
kräfte, SchülerundSchülerinnen:überfor-
dert und ausgelaugt (allgemeiner Tenor).
Lehrplan und Digitalisierung: hinken der
Lebensrealität hinterher (Allgemeinwis-
sen). Das internationale Bildungsstetho-
skop namens PISA registriert inzwischen
schon seit Jahrzehnten akute Störungen in
jenemSektor, der eigentlich eineHerzens-
angelegenheit imGoethe- undHabermas-
land sein sollte. Doch schon erörtern auch
ausländischeMedienwie etwa die Schwei-
zer NZZ, „warum die Schule in Deutsch-
land immer schlechter wird“, und schrei-
benvonVätern,die inMuskelshirts zurAb-
schlussfeier erscheinen.

Die Stefansbergalm liegt auf 900 Me-
ternbeiSpital amPyhrn inOberösterreich,
zum Schulgelände gehörenWald und Blu-
menwiesen, den Hintergrund bildet ein
Felskoloss namens Großer Pyhrgas. Es
gibt fünf Lehrer und Pädagogen, die mit
viel Freiheiten und auch einwenig Unkon-
ventionalität ausgestattet sind. Statt Brot-
zeitbrettln wird an diesem Nachmittag
Couscous aufgetischt, dazu Karottensalat.
Mit ihnen leben Schweine, die Namen tra-
gen (Pixie und Rosalie), zwei Ziegen, vier
Schafe und etwa 25 Hühner, genauer: aus-
sortierte Legehennen. Die genaue Anzahl
kann hier keiner genau benennen, „sind
wohl eher 28 und ein Hahn“, meint einer
der Schüler im Vorbeigehen. Den Hühner-
stall hat die Klasse in den Bergen ziemlich
zu Beginn des Aufenthalts selbst gebaut,
was als Gemeinschaftsprojekt zu einer Art
Kollektivstolz führte. Keiner der Schüler
vergisst im Gespräch sinngemäß oder
ganz direkt darauf hinzuweisen: Der Hüh-
nerstall! UnserWerk!!!

Das Almgebäude selbst ist ein schindel-
gedecktes Gebäude aus längst vomWetter
verdunkeltemHolz,danebeneinTrogbrun-
nen.DieStubenebenanmussbeiSchlecht-
wetter als Speisesaal und Klassenzimmer
gleichermaßen herhalten; bei gutemWet-
ter finden Essen und Unterricht draußen
auf denAlmbänken statt. EineTreppe auf-
wärts führt in die nach Geschlechtern ge-
trenntenSchlafzimmer,beiderenInspekti-
onvonuntenderRuf hochschallt: „Tja, viel
Platz ist da nicht, was.“ Der Tagesablauf
und der Plan für die kompletten zehnWo-
chen bis zum 28. Juli sind auf großen Pos-
tern ausgehängt. „Time of our life“ steht
über einem, die Zeit unseres Lebens.

Die Arbeitsweise der Schüler und Schü-
lerinnen erinnert eher an jene von Studie-
renden an der Uni; je zweimal täglich fin-
denzwei-bis zweieinhalbstündigeProjekt-
phasen statt. So sitzen am späten Vormit-
tag eine Handvoll Schüler und Schülerin-
nen an ihrem Projekt „Nationalsozialis-
mus & Zwangsarbeit in Spital am Pyhrn –
das fremdländischeKinderheim“.Zweiha-
ben einen aufgeklappten Laptop vor sich,
eine Schülerin entpuppt sich als die Wort-
führerin, eine Lehrkraft ist nicht zu sehen
und braucht es wohl gerade auch nicht
zwingend. Weil es auf der Alm selbst kein
Wlan gibt, ist die Gruppe auf den Hof des
Almbesitzers ein paar Kilometer Richtung
Tal gewichen. Ein Mobilfunknetz wieder-
um zeigt das Handydisplay hundertMeter
von der Alm zwar zumindest an, aber nur
so hin und wieder, und dann in homöopa-
thischenDosen.DiePräsentationenzuden
Projekten finden auf Flipcharts statt, eines
davon trägt den schönen Titel: „Kannman
mit den auf der Alm vorhandenen techni-
schenMitteln unser astronomischesWelt-
bild beweisen?“

Essei imVorfeldauchvielumdarumge-
gangen, wie viel Komfort notwendig sei,
sagt Katharina Strutynski, die Schulleite-
rin. In der erstenWoche sei viel überGren-
zendiskutiertwordenundwie viel Nähe es
braucht oder auch nicht. Die Schüler und
Schülerinnen müssen selbst kochen und
die Klos putzen, und mitbestimmen (wie
viel Fleisch und Zahnputzparty braucht’s
nun wirklich?) müssen sie manchmal
auch. Die Mitwirkungspflichten und der
Demokratiegedanke sindvondenTeilneh-
mern sogar vertraglich zugesichert.

Nur irgendwie scheint das keine der
Schülerinnen und keiner der Schüler so
wirklich alsMuss zu verstehen, zumindest
nicht im Gespräch mit dem Zeitungsmen-
schen. Da geht es weniger um Zwänge als
vielmehrumÄngsteundErwartungen.Le-
neJochensausderNähevonMünchenhat-
teetwadieBefürchtung,dasssie„konditio-
nell nichtmitkomme“, bei denBergausflü-
gen etwa. Sie gehe jetzt täglich joggen,
trotz des eher anstrengendenReliefs. „Das
mache ich zu Hause nicht.“ Die Lust, sich
am Handy auszutauschen, verspüre sie
nicht. Vivian Bank erzählt von ihrer Prü-
fungsangst. „Da den Druck rausnehmen,
das hilft mir schon etwas.“ Denn Prüfun-
gengibt eshier nicht, auchkeinenFrontal-
unterricht.

Dass die jeweiligen Schulen die Geneh-
migung für die Sonderschicht auf der Alm
geben,erfordert ohnehinNoten,welcheei-
ne Versetzung in die Kollegstufe zumin-
dest nicht gefährdet erscheinen lassen.
„Kochen“, sagt Maximilian Baumann als
Erstes auf die Frage, was er gelernt habe.
Er glaubt, dass auch im Schulalltag die
„Motivation höher wäre, wennman Biolo-
gie in Gruppenarbeit in derWiesemachen
würde“, und weiß doch genau: „Selbstän-
dig kann auch nicht jeder.“Im Blog auf der
Website lässt sich wiederum unter den 15
Dingen, die schonnachdenerstenWochen
auf der Alm erlernt wurden, unter ande-
rem nachlesen: Wie man Sauerkraut
macht.Wiemanmit der Handwäscht.Wie
gut ein einfaches Butterbrot schmecken
kann. Wie man mit acht Menschen in ei-
nem Zimmer leben kann. Dass es okay ist,
nicht überall dabei zu sein.

Es wirft kein sonderlich gutes Licht auf
ein Bildungssystem, wenn die vielfach ge-
rühmten Alltagskompetenzen im sonsti-
gen Schulalltag offenbar zu kurz kommen
understmitten inderNatur einenNährbo-
denfinden.UndauchwenndieVerantwort-
lichen des Almprojekts lieber von einem
„Leuchtturmgedanken“ reden, darf man
die Almschule trotz ihres Reagenzglas-
Charakters fürdasgroßeThemaBildungs-
politikauchals einenHoffnungsschimmer
verstehen – mit der Sauerkraut-Gärung
als Lernmethode für chemische Prozesse,
dem Förster als Pop-up-Biolehrer, der Be-

steigung des Kleinen Pyhrgas im Schnee-
treiben als Grenzerfahrung, dem Gemein-
schaftssinn als ständig mitschwingender
Grundidee.UndwährenddieSchülergera-
de sehr gemeinschaftlich an dem Projekt
Toilettenhäuschen für Almpassanten ar-
beiten, sagt dieSchulleiterinStrutynski, es
habe ihre „Vorstellungskraft überstiegen“,
wie nett die Schülerinnen und Schüler sei-
en.Siehabe insgesamtdochmehr„Gemau-
le“ und weniger Genügsamkeit erwartet.

Anruf bei Klaus Zierer, der sich als Pro-
fessor fürSchulpädagogikanderUniversi-
tät Augsburg und Buchautor einen Ruf als
DebattenkönigderBildungspolitikerarbei-
tet hat. Er verweist früh im Gespräch auf
Artikel 131 der Bayerischen Verfassung, in
der es im ersten Absatz heißt: Die Schulen
sollen nicht nur Wissen und Können ver-
mitteln, sondern auchHerz und Charakter
bilden. Schon alleine deshalb outet sich
Zierer schnell als Fan von Projekten wie
dem „Klassenzimmer auf der Alm“ oder
auch dem konzeptionell vergleichbaren,
nochweit bekannterenBildungs-undFor-
schungsprojekt „KlassenzimmerunterSe-
geln“, bei dem Schüler und Schülerinnen
rund ein halbes Jahr auf hoher See unter-
wegs sind. Das klassische Gymnasium
nennt Zierer „ein bisserl drilling and kil-
ling“. Er selbst habe beispielsweise drei
Kinder, deren Schuljahre sich inzwischen
auf insgesamt21summieren.Davonsei ge-
nau eine Woche Klassenfahrt dabei gewe-
sen – für Zierer ein Witz. Mit Initiativen
wie dem „Klassenzimmer auf der Alm“
könnedieSchule endlichdenBildungsauf-
trag erfüllen, der laut Verfassung vorgese-
hen sei. Er findet: „Das ist ein klares Be-
kenntnis zum Bildungsbegriff, wie man
ihn aus der humanistischen Tradition
kennt.Schönwäre,wennsowasaufderRe-
gelschule passiert.“ An der Einschätzung
vonKlausZiererändernauchdie relativho-
hen Kosten nichts. „Natürlich kostet das
Geld.Wenn’s gut gemacht ist, sowieso.“

Denn der Preis für die Bildungsoffensi-
ve auf der Alm ist hoch. Da laut Angaben
derProjektinitiatorinundGeschäftsführe-
rin der gemeinnützigen GmbH, Ricarda
Schneegass, bislang keine staatlichenGel-
der fließenundder Start nurmittels priva-
ter Spender mitfinanziert wurde, liegen
die Kosten für die zehn Wochen bei 5000
EuroproTeilnehmer. ImkommendenJahr
wird dieser Betrag auf 7300 Euro steigen,
dann allerdings für zwölfWochen –womit
sichdasProgrammeheranohnehinprivile-
gierte Jugendliche richtet. Schneegassver-
weist darauf, dass vergleichbare Projekte
wie das „Klassenzimmer unter Segeln“
nochdeutlich teurer seien.Auchhättenbis-
her über Stipendien so gut wie alle Bewer-
berfamilienbedientwerdenkönnen,dieei-
ne solche Summe nicht stemmen können
– sofern diese die entsprechenden Nach-
weise vorlegten und die Schüler wirklich
ernsthaft Interesse zeigten.

Eine der großen Fragen ist deshalb
auch, ob ein solches Projekt auch ohne fi-
nanzielle Hürde und Bewerbungsprozess
soharmonischverliefe. ObsichdieSchüler
amfreienNachmittagauchdannnochweit-
gehend alleine beschäftigen würden oder
dochetwasmehrAnimationbräuchten.Ob
die zwei halb- bis dreiviertelstündigen
HandyslotsproTagtrotzall dergutenBerg-
luft nicht erweitert werdenmüssten. Kurz:
Ob man weiterhin den Eindruck hätte,
dasshier jeder einfachdabei seinwill. Eine
andereFrage ist,wasdie jungenMenschen
mit nachHause nehmen. SchulleiterinKa-
tharina Strutynski wünscht sich, dass sie
das Gefühl bekommen, sehr viel schaffen
zu können, wenn sie nur wollen. Lene
möchte auch zu Hause mehr Sport ma-
chen. „Ichmerke, wie gutmir das hier tut.“
Vivian freut sichauf ihrCello. „Daswar im-
mermein Safe Space. Da konnte ichmeine
Gefühle reinpacken.“ Max meint, er wolle
Landwirtschaft studieren. Es ist schon
auch eine heile Welt hier oben.

5000 Euro kosten die
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mag. Macht aber gar nichts!
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Eigenständig
arbeiten zu lernen

ist ein erklärtes
Ziel des „Klassen-
zimmers auf der

Alm“. Dabei findet
der Unterricht

häufig im Freien
statt – in

900 Metern Höhe.
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Einsame Klasse
Vier Schafe, ein paar Hühner und weit und breit kein Wlan:

Wie zwanzig Schüler und Schülerinnen

auf einer Alm für sich und fürs Leben lernen.
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